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EINE ZUKUNFT NOCH SCHLECHTER 
ALS DIE GEGENWART

Arabische Diktatoren sterben keinen schönen Tod. Saddam 
Hussein fanden amerikanische Soldaten in einem drecki-
gen Erdloch, in dem er sich über Wochen versteckt hatte. In 
Bagdad wurde ihm der Prozess gemacht, er starb durch den 
Strang. Muammar al-Gaddafi fanden libysche Rebellen, als er 
in der Betonröhre eines Kanals Schutz suchte. Als sie erkann-
ten, wen sie da vor sich hatten, misshandelten sie ihn und tö-
teten ihn schließlich durch einen Kopfschuss. Der Jemenite 
Ali Abdullah Saleh floh nach seinem Sturz in die Berge und 
ging einen Pakt mit den Houthi-Rebellen ein, die er zuvor 
noch bekämpft hatte. Sie erschossen ihn und präsentierten 
der Welt seinen Leichnam auf einem Pritschenwagen.

Anderen erging es nur wenig besser. Husni Mubarak lag in 
einem Krankenbett, als ihn ein ägyptisches Gericht zu einer 
langen Haftstrafe verurteilte. Nach dem Putsch von 2013 
wurde die Strafe aufgehoben, und er starb als freier Mann. Der 
Tunesier Zain al-Abidin Ben Ali floh nach seinem Sturz nach 
Saudi-Arabien, wo er geistig umnachtet starb. Ja, arabische 
Diktatoren sterben keinen schönen Tod. Doch ihren Völkern 
geht es schon zu Lebzeiten schlecht. Sie leben, was die Dikta-
toren erst im Tod erfahren.

Vor einem Jahrhundert noch war Basra das »Venedig des 
Orients«. Euphrat und Tigris fließen hier ineinander und 
bilden ein mächtiges Delta. Basra war eine weltoffene, wohl-
habende Hafenstadt mit prächtigen Häusern, in denen einige 
der besten arabischen Literaten lebten, und Palmenhainen, 
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die zu den schönsten gehört haben sollen, die die Natur je ge-
schaffen hat. Der Garten Eden soll nicht weit von hier gelegen 
haben.

Geblieben ist von alldem nichts, nichts Schönes ist mehr zu 
sehen. Zahllose Kanäle durchziehen die Stadt. Doch wo einst 
Pracht war, verfallen die Häuser. Wo einst stolz die Ströme 
von Euphrat und Tigris dahinflossen, haben Abwasser und 
Müllberge stinkende Kloaken geschaffen. Wo einst Kinos, 
Theater und Restaurants Menschen von weit her angelockt 
haben, hängen schiitische Trauerfahnen. Freudlosigkeit hat 
sich über die Stadt gelegt.

Der Niedergang zieht sich seit Langem hin. Kriege haben 
Wunden hinterlassen. Der gegen Iran von 1980 bis 1988 und 
der nach der Besetzung von Kuwait 1991. Es folgten die Jahre 
der verheerenden Sanktionen und das Chaos nach dem Sturz 
von Saddam Hussein. Das Geld wäre da, um Basra zu alter 
Größe zu verhelfen. Am Horizont ist zu sehen, wie bei der 
Ölförderung Gas abgefackelt wird. Doch der Irak ist eines der 
korruptesten Länder überhaupt.

Die Alten haben sich damit abgefunden. Die Jugend jedoch 
begehrt auf. Seit Oktober 2019 rufen sie in Basra und anderen 
Städten des Iraks Nurid watan (»Wir wollen ein Vaterland«). 
Sie sagen damit: Wir sind heimatlos geworden, jetzt wollen 
wir unser Land zurück.

Szenenwechsel: Kairo. Das historische Viertel des Maspero-
Dreiecks am Nil sieht aus wie nach einem Bombenangriff. 
Keines der im 19. Jahrhundert errichteten Häuser steht mehr. 
Doch nicht Raketen haben es zerstört, sondern Bagger. Jeder 
Widerstand gegen die Staatsgewalt war zwecklos, sagt am 
Rande des Trümmerfelds einer, der hier aufgewachsen ist und 
fortziehen musste.

An dem Viertel, in dessen engen Gassen und Häusern 
während der Proteste von 2011 Demonstranten vom nahe ge- 
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legenen Tahrir-Platz Schutz gesucht und gefunden haben, 
statuiert das Regime ein brutales Exempel. Sein Vorgehen ist 
eine Warnung an alle, sich ihm bloß nicht in den Weg zu stel-
len. Gleichzeitig schafft es ein Symbol dessen, was es unter 
Modernisierung versteht: Statt das architektonische Erbe zu 
pflegen, rollt es dem Kapital aus den Golfmonarchien den ro-
ten Teppich aus.

In Dubai ist die glitzernde Betonglasarchitektur aus dem 
kargen Wüstenboden in die Höhe geschossen, in Kairo ver-
drängt sie gewachsene Traditionen. Menschen spielen dabei 
keine Rolle. Das ist auch die Botschaft der zweistöckigen 
Schnellstraßen in der Stadt, deren obere Trassen bis auf eine 
Armlänge an die Häuser reichen.

Szenenwechsel: Nirgendwo sonst hat al-Qaida vor zwei 
Jahrzehnten mehr junge Männer und Frauen rekrutiert als 
in Buraida, einer weltabgeschiedenen Oase in der Mitte der 
Arabischen Halbinsel. Lange war Buraida eine wichtige Kara-
wanenstation, und ihre Einwohner waren stolz, die eifrigsten 
Anhänger des wahhabitischen Islams zu sein, der im König-
reich Saudi-Arabien die Grundlage des religiösen Lebens und 
des Staatsverständnisses bildet.

Auch heute noch verbergen schwarze Abayas, die nur 
einen Schlitz für die Augen freilassen, die Frauen. Eine mo-
derne Frau erkennt man daran, dass ihre Hände zu sehen sind, 
sie trägt keine schwarzen Handschuhe mehr. Selbst wenn 
es kaum ins Auge fällt: In Buraida hat eine Kulturrevolution 
eingesetzt. Sie spaltet die Gesellschaft, was an den zwei Uni-
versitäten der Stadt sichtbar wird. Die theologische Hoch-
schule ist der Hort der frommen Altvorderen, sie wurde 1976 
gegründet. 2004 folgte eine allgemeine Hochschule, die der 
Jugend eine Alternative bietet. Sie hat heute weit mehr Stu-
denten als die theologische Hochschule.

Das setzt sich in der Wüste fort. Dort draußen in der Ein-
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samkeit tauschen sich die Frommen, deren blütenweiße 
Gewänder anders als bei den meisten Saudis nur bis zu den 
Knöcheln reichen und die lange, ungeschnittene Bärte tragen, 
darüber aus, wie weit sich das Königreich von ihrer islami-
schen Utopie entfernt hat. Denn selbst in Buraida will sich 
heute ein Großteil der Jugendlichen vergnügen. Sie frisieren 
ihre Autos zu dröhnenden Maschinen und veranstalten auf 
den Wüstenpisten Rennen, bei denen sie Baseballmützen 
und T-Shirts tragen.

Szenenwechsel: Tripolis. An der Küstenstraße von der li-
byschen Hauptstadt nach Zawiya liegt der kleine Hafen Sidi 
Bilal. Er erfüllt keinen anderen Zweck, als für Migranten aus 
Afrika das Tor nach Europa zu sein. Nachdem Gaddafi ge-
droht hatte, Europa mit Flüchtlingen zu überschwemmen, 
liefen die Schiffe von diesem kleinen ehemaligen Fischerha-
fen aus.

Über tausend Männer und Frauen aus mehr als zwölf Län-
dern Schwarzafrikas haben sich beim örtlichen Milizenfüh-
rer, der über Jahre in Gaddafis berüchtigtstem Kerker Abu 
Salim geschmachtet hat, registriert und warten im Schatten 
der auf Dock liegenden Schiffe auf ihre Chance. Internationale 
Organisationen versorgen sie Tag für Tag mit Wasser und Le-
bensmitteln.

Keiner will bleiben. In Tripolis herrscht Krieg, und 
Schwarze werden angefeindet, da sich viele als Söldner Gad-
dafis verdingt haben. In Libyen sind sie nicht willkommen, 
nach Hause wollen sie nicht. Und so blicken sie sehnsüchtig 
aufs Meer, nach Norden, dorthin, wo Europa liegt.

»Bei euch in Europa«, sagt der gebildete Iraker aus Basra, »ist 
ja die Zukunft immer besser als die Gegenwart. Hier bei uns 
ist es umgekehrt. Denn bei uns ist das Heute immer besser 
als das Morgen. Und auch dieses Heute ist schon lange nicht 
mehr gut.«
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VON DER MISSGLÜCKTEN REVOLTE 
ZUR REVOLUTION?

Das große Scheitern der Staaten

Es wird noch schlimmer kommen. Die Proteste des Jahres 
2011, die zum Sturz von vier Machthabern geführt haben, 
waren erst der Anfang großer Erschütterungen, die der ara-
bischen Welt bevorstehen. In einem einzigen Jahrzehnt ha-
ben Aufstände, Konflikte und Kriege elf Länder erfasst. Die 
Region hat ihren Tiefpunkt aber noch lange nicht erreicht. 
Die Missstände, die das Beben ausgelöst haben, sind nicht be-
seitigt worden, dafür sind neue hinzugekommen. Es ist noch 
schlechter geworden, was bereits schlecht war.1 Auch im 
20. Jahrhundert hat der Nahe und Mittlere Osten viel Gewalt 
und Rückschläge erlebt. Doch der Ausblick war nie so düster 
wie heute.

Dabei haben die Proteste des Jahres 2011, von vielen als 
»Arabischer Frühling« gefeiert, die Hoffnung genährt, dass 
endlich auch die arabische Welt von einer Welle der Demo-
kratisierung erfasst werde. In einer Zeit, in der in vielen Län-
dern, beispielsweise in Osteuropa, Revolutionen und Um-
wälzungen erfolgreich waren, ist es in der arabischen Welt 
aber nirgends geglückt, ein Land grundlegend und zum Bes-
seren zu verändern.

Die Regime waren zufrieden, und der Westen war es auch. 
Schließlich war der Fokus des Westens auf das gerichtet, was 
am drängendsten erschien: den Terror vor Ort zu bekämpfen, 
ein Übergreifen von Kriegen zu verhindern, die Expansions-
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lust Irans einzudämmen, Flüchtlinge in ihren Heimatländern 
zu halten, Länder vor einer Implosion zu bewahren. Für Eu-
ropa war das eine so naheliegende wie kurzsichtige Strategie. 
Denn nirgends wurden die Probleme gelöst. Im Gegenteil: Sie 
wurden und werden mit der Zeit immer größer.

Statistiken suggerieren, dass die Volkswirtschaften des Na-
hen Ostens wachsen, das durchschnittliche Einkommen je 
Einwohner steigt und die Arbeitslosigkeit nur wenig über den 
Werten Europas liegt. Durchschnittszahlen sagen aber nichts 
aus über die extrem ungleiche und ungerechte Verteilung von 
Einkommen und Vermögen. Sie verschleiern, dass die weni-
gen Reichen immer reicher werden, die vielen Armen immer 
ärmer und die Mittelschicht erodiert.

Laut den offiziellen Zahlen geben die Staaten des Nahen 
Ostens, gemessen als Anteil am Bruttoinlandsprodukt, das 
Dreifache des weltweiten Durchschnitts für Sicherheit und 
Rüstung aus. Ausgaben für ihre nichtstaatlichen Akteure in 
anderen Ländern sind darin nicht enthalten, auch nicht die 
Kosten, die die Zerstörungen verursachen, und auch nicht die 
vielen Toten, Verletzten und Flüchtlinge. Noch aussagekräfti-
ger sind die Berichte der Vereinten Nationen über die mensch-
liche Entwicklung, etwa zum Gesundheitswesen, dem Bil-
dungssystem oder den Rechten und Chancen von Frauen. Sie 
zeigen eine kollektive Fehlentwicklung der gesamten Region.

Die Vereinten Nationen prognostizieren, dass in den 
22 Ländern der Arabischen Liga die Bevölkerung von 1970 bis 
2050 von 128 Millionen auf 598 Millionen um das Fünffache 
zunehmen wird.2 Im selben Zeitraum wächst die Bevölkerung 
Europas nur wenig, von 657 Millionen auf 716 Millionen.3 Zu-
dem ist in keiner anderen Region der Anteil der Jugendlichen 
im Alter von 15 bis 24  Jahren so groß wie im Nahen Osten, 
nirgendwo sonst sind so viele ohne Arbeit, nirgendwo sonst 
sind so wenig Frauen ins Erwerbsleben integriert.
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Selbst funktionierende Staaten mit verantwortungsvoll 
handelnden Eliten wären da überfordert. Im Nahen Osten 
aber halten die Eliten das Scheitern nicht auf, sondern be-
schleunigen es. Dieses Scheitern reicht sehr viel tiefer als das, 
was der schnelle Blick auf die tägliche Nachrichtenlage wahr-
nimmt  – ein Protest hier, ein Ministerrücktritt da, ein An-
schlag dort. Dieses Scheitern bedeutet chronisch schlechte 
Regierungsführung, endemische Korruption, das Fehlen gu-
ter öffentlicher Dienstleistungen für alle, ob im Bildungssys-
tem oder im Gesundheitswesen. Es bedeutet, dass die meis-
ten Menschen vom politischen Prozess ausgeschlossen sind 
und ihnen wirtschaftliche Chancen versperrt bleiben. Die Eli-
ten schalten den Wettbewerb aus, der Voraussetzung ist für 
Wohlstand und die Modernisierung einer Volkswirtschaft. 
Sie stabilisieren ihr System dank eines crony capitalism, der 
eine kleine Schicht privilegiert und Einkommen und Vermö-
gen immer ungleicher verteilt.

Das Scheitern eines Staats macht ihn noch nicht zum failed 
state. Seine Konstruktion wird jedoch brüchig, seine Stabili-
tät ist gefährdet. Er ist kein gescheiterter, aber ein scheitern-
der Staat, ein failing state. Ein Stoß von innen oder von außen 
kann ausreichen, um ihn zum Einsturz zu bringen. Den Stoß 
können Massenproteste auslösen oder starke Akteure, die 
ihren Machtbereich erweitern wollen. Jeder versucht dann zu 
kontrollieren, was er kontrollieren kann. Grenzen verlieren 
ihre Bedeutung, der Stärkere beherrscht den Schwachen.

Ein Prozess des Zerfalls hat die arabische Welt erfasst. Stabil 
sind nur wenige Staaten, die meisten Regime erscheinen sta-
biler, als sie in Wirklichkeit sind. Noch hält eine präzedenz-
lose Repression, die mit jedem Grad des Scheiterns zunimmt, 
den Druck im Kessel. Ein Jahrzehnt nach den Protesten von 
2011 und dem Sturz von vier Machthabern sind in allen Län-
dern, ausgenommen Tunesien, die politischen Rechte und 
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bürgerlichen Freiheiten noch weiter eingeschränkt, und der 
wirtschaftliche Niedergang setzt sich fort.4

Die Regime versuchen erst gar nicht mehr, ihre Fassaden 
mit Ideologien zu verzieren. Sie sind ausgezehrt. Und je mehr 
ihre Macht gefährdet ist, desto mehr rufen sie nichtstaatliche 
Akteure aus Drittstaaten zu Hilfe. Die erschreckendsten Bei-
spiele sind Syrien, Libyen und der Jemen. Der Ruf nach exter-
nen Rettern vertieft den Graben zwischen den Machthabern 
und jenen, die gegen sie aufbegehren, weil sie ausgegrenzt 
sind. So wurde der Nahe Osten binnen weniger Jahre zu 
einem großen Schlachtfeld, auf dem sich mächtige Stellver-
treter bekriegen.

Über Jahrzehnte kamen immer neue Missstände und Fehl-
entwicklungen hinzu. Die Antwort darauf waren die Pro-
teste und Aufstände, die 2011 begannen. Getragen wurden sie 
überwiegend von gebildeten jungen Menschen aus der städti-
schen Mittelschicht, sie forderten Arbeit und wirtschaftliche 
Chancen, Gerechtigkeit und politische Teilhabe. Die Eliten 
gingen nicht darauf ein, sondern zementierten ihre Macht 
und Pfründe. Gab es Versprechen für Reformen, wurden sie 
nicht eingehalten. Die Hoffnungen auf einen Wandel wur-
den nicht erfüllt, und so nahm der Druck im Kessel weiter 
zu. In dem Maße, wie die Regime die Daumenschrauben an-
zogen, wuchs die Wut auf sie. Ein Teufelskreis war in Gang  
gesetzt.

Dabei sollte das Jahrzehnt nach 2011 eine Warnung sein.5 
Seither sind die Bürgerkriegsländer Syrien, Libyen und Jemen 
zerfallen; Ägypten verhält sich gegenüber seiner Bevölkerung 
wie eine Besatzungsmacht; im Irak und im Libanon begehren 
die Menschen gegen korrupte Eliten auf, die ihre Macht aus 
der konfessionellen Aufteilung ihrer Länder beziehen; im Su-
dan, in Algerien und in Jordanien haben die Menschen ihre 
Ersparnisse aufgebraucht; und selbst Tunesien, die einzige 
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Erfolgsgeschichte und das Demokratielabor der arabischen 
Welt, kann jederzeit scheitern, weil zu viele externe Akteure 
kein Interesse daran haben, dass das Experiment einer Ver-
ständigung von Säkularen und Islamisten gelingt.

Im Jahr 2020 zeigen im Zuge der Covid-19-Pandemie selbst 
die reichen Golfmonarchien Krisensymptome. Die Ölein-
nahmen gehen zurück, die Ausgaben müssen an neue Reali-
täten angepasst werden. Und das ist nur ein Vorgeschmack 
auf das Zeitalter nach dem Erdöl. Bis zum Jahr 2050 könnte 
sich die Nachfrage nach dem Rohstoff halbieren.6 Die meisten 
Erdölproduzenten haben allerdings den Zeitpunkt verpasst, 
ihre Volkswirtschaften rechtzeitig zu diversifizieren. Das hat 
Folgen, die weit über sie hinausreichen, denn dadurch gehen 
auch die Überweisungen der Fremdarbeiter zurück, in Länder, 
die längst in einer tiefen Krise stecken.

Im vergangenen Jahrzehnt hat die Einmischung von außen 
in den Ländern des Nahen Ostens dramatisch zugenommen. 
Russland intervenierte militärisch in Syrien und Libyen; die 
Türkei, die in die Rolle einer Schutzmacht für Muslime und 
Turkvölker hineinwächst, wollte dem nicht nachstehen; Iran 
heizte die Spannungen mit Interventionen in Syrien, dem 
Irak und im Jemen an; Israel goss mit der Ankündigung, die 
Westbank zu annektieren, Öl ins Feuer, das der amerikani-
sche Präsident Donald Trump mit seiner Rhetorik weiter 
anfachte; Frankreich knüpft in Nordafrika an seine lange Ko-
lonialzeit an; die Sahelzone entwickelt sich zum neuen Kern-
land des Dschihad, bereit, auf andere Länder überzugreifen.

Der Nahostexperte Guido Steinberg zeichnet daher kein 
optimistisches Bild: »Größere und kleinere Regionalmächte 
konkurrieren miteinander, ohne dass eine von ihnen stark ge-
nug wäre, um sich durchzusetzen. Das Ergebnis sind Kriege 
ohne Ende, die langfristig auch die Stabilität der gesamten 
Nachbarschaft bedrohen.«7 Und damit auch das Mittelmeer 
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und seine europäischen Anrainer. Der Nahe Osten rückt noch 
näher an Europa.

Im Nahen Osten ist also weder ein Wandel eingetreten, wie 
ihn sich die Demonstranten erhofft hatten, noch gelingt den 
ins Wanken geratenen Regimen die Wiederherstellung der 
alten Ordnung. »Die Straße« hatte zwar Langzeitherrscher 
gestürzt, doch die alten Eliten wollten sich mit den neuen 
Demokratien nicht abfinden. Nun stehen sich die Demons-
tranten und die Regime wie in einem Magnetfeld gegenüber, 
und die Gesellschaften verharren in einem instabilen diama-
gnetischen Zustand. Ein verhängnisvolles Nullsummenspiel, 
das nur eine Lösung kennt: Um zu gewinnen, muss die an-
dere Seite verlieren.

Spätestens seit 2011 ist sichtbar, dass sich alle Regime im 
Kern gleichen, auch wenn ihre Fassaden verschieden sind. Ob 
Republik oder Monarchie, Emirat oder Scheichtum, Diktatur 
des Militärs oder die Jamahiriya Gaddafis: Überall standen 
oder stehen sich eine privilegierte Elite und von Teilhabe aus-
geschlossene Bürger gegenüber. Der Nepotismus zieht sich 
wie ein roter Faden durch die Region. Überall profitierte der 
Clan des Herrschers. In Ägypten waren es die Söhne Alaa 
und Gamal Mubarak, in Algerien war es der Bruder Said Bou
teflika, in Syrien der Cousin Rami Makhlouf. Jedes Regime 
hielt und hält sich milizähnliche Schlägerbanden, nur die Na-
men des Staatsterrors unterscheiden sich. In Ägypten heißt 
der Kerker Tora, in Libyen Abu Salim, in Syrien Saidnaya.

Doch nach mehr als einem halben Jahrhundert seit der Un-
abhängigkeit sind in den Konstrukten der Staaten Risse zu er-
kennen. Die Demonstranten des Jahres 2011 haben sie sichtbar 
gemacht. Die Frage ist, wie groß das nächste Beben sein muss, 
damit die Konstruktionen endgültig zusammenbrechen. Wie 
lange wird es dauern, bis die Kontrahenten ermattet aufge-
ben? Das ist ein Prozess, der sich über ein ganzes Jahrzehnt 
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erstrecken kann. Sicher ist nur: Eine Neuordnung mit einer 
neuen Übereinkunft zwischen den Regierenden und den Re-
gierten kann erst danach einsetzen.

Marwan Bishara, Kommentator des Nachrichtensenders 
al-Jazeera, jedenfalls blickt pessimistisch in die Zukunft. Vor 
einem Jahrzehnt habe eine Mischung aus politischer Korrup-
tion, geopolitischer Lähmung und wirtschaftlicher Schwä-
che eine präzedenzlose Gewalt entfesselt. Wenn aber im Jahr 
2010 bereits eine relativ »milde« Ausgangslage eine derart 
zerstörerische Dekade angestoßen habe, »können die apoka-
lyptischen Gefahren von heute noch viel schlimmere Folgen 
haben«.8

Erste Beben im Epochenjahr 2011

Bröckelnde Regime
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